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Die Unterhaltung in dieſem Raum wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich deutſch geführt zur Zeit, da Anton mit ſeinen 
Freunden zum erſten Male am Honoratiorentiſche Platz 
nahm. : 

Anton ſaß zwiſchen dem Lehrer und dem Arzte an dem 
einen Ende des Saales, nicht weit vom Ofen. Das war 
die entſchieden deutſche Ecke; neben dem Arzte ſaß gewöhn⸗ 
lich der alte deutſche Pfarrer, lebensluſtig, voller Schnurren, 
ein Verehrer Kaiſer Joſephs und Voltaires, dabei gläubiger 
Katholik, Erzähler von ſtark gepfefferten Kloſtergeſchichten, 
ein Freigeiſt. 

Neben dem Pfarrer nahm ſo oft, wie er erſchien, der 
Bürgermeiſter ſelber Platz, der es unter ſeiner amtlichen 
Würde hielt, anders als Deutſch zu ſeinen Leuten zu 
ſprechen. Auch der Adjunkt und der Apotheker neben dem 


Lehrer hüteten ſich, Tſchechiſch zu ſprechen, well ſie niemals 


die richtige Betonung genau trafen und weil ſie ſich dafür 
zu vornehm dünkten. a 


Das entgegengeſetzte Ende des Tiſches nahm zwar das 
Häuflein ein, welches mit dem tſchechiſchen Anſtrich zufrie⸗ 


den war; namentlich der dicke Brauer und der kleine Kauf⸗ 
mann waren eifrige Patrioten. Aber auch hier wurde das 
Geſpräch nur von Nachbar zu Nachbar tſchechiſch geführt, 
die allgemeine Unterhaltung war immer deutſch, nicht nur 
dem Wirt und den Studierten oben zu Gefallen, ſondern 
auch der Ackerbürger und Hausbeſitzer wegen „welche hier 
am Tiſche wie im nationalen Kampfe die Mitte hielten, ſich 
ſelbſt nicht gern Deutſche nannten, aber keine andere Sprache 
geläufig reden konnten. 

Grollend hatten ſich die wahren Patrioten, die echten 
Söhne Böhmens, die Freunde des Landes, die Tapferen, 
oder wie ſie ſich ſonſt nannten, in das Herrenſtübchen zurück⸗ 
gezogen. Dort ſaßen Zaboj Prokop, der tſchechiſche Lehrer 
und der Wirtsſohn, der Peter getauft war, ſich aber ſeit 
kurzem Petr ſchrieb, um einen kleinen Tiſch zuſammen, 
laſen und beſprachen allabendlich die politiſchen Brand⸗ 
ſchriften, die fie aus Prag erhielten, und warteten ungedul⸗ 
. 2 8 Tag, wo der Aufſtand losbrechen oder 
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drücken N Regierung die Deutſchen an die Wand 
5 ee er drinnen dag große Wort, der Lehrer hatte 
Sören, wei es und Peter mußte ſchweigen und zu⸗ 
willig gemähtre a umm war und überdies ſeine neue, frei⸗ 
lernt Pie utterſprache noch immer nicht genügend 
Lets 4. Doch gerade er öffnete mitunter die Tür 
zur großen Gaſtſtube erſchien in feiner bunten Phantaſie⸗ 
jacke auf der Schwelle und erregte jedesmal die Heiterkeit 
des ganzen Stammtiſches, auch der Tſchechen, wenn er von 
da aus in vaterläudiſchem Eifer und zu ſeiner übung die 
zuletzt gehörten Sätze der Brandreden hineinrief. Das 
runde Hütchen mit der fußlangen Reiherſeder kam nie von 


ſeinem Kopfe, als ſchämte er ſich ſeiner ſtruppigen blonden 
Haare. Seit Jahren hatte er außer im Schlafe kein deut- 
ſches Wort geſprochen. 

Die politiſchen Nachrichten gingen auch an der Unter- 
haltung des Stammtiſches nicht ſpurlos vorüber. Je nach⸗ 
dem fie für die tſchechiſchen Wünſche günſtig oder ungünſtig 
ſchienen, rückte hier die Sprachgrenze auf und nieder. Wenn 
das Gerücht auftauchte, das deutſche Miniſterium in Wien 
ſei geſtürzt, ſo ließ ſich der Herr Bürgermeiſter nicht ſehen, 
ſämtliche Honoratioren mit Ausnahme der drei Freunde 
und des alten Pfarrers redeten Tſchechiſch, das Kleeblatt im 
Herrenſtübchen erſchien auf dem Schauplatze und auch der 
Herr Kaplan kam, um bei einem Gläschen Bier das Neueſte 
zu erfahren. Und wenn die Böhmiſche Statthalterei wieder 
einen nationalen Putſch mit Waffengewalt unterdrückte, 
daun blieb die Tür zum Herrenſtübchen geſchloſſen, der 
Kaplan machte dem Bürgermeiſter Platz und die Sprach⸗ 
grenze rückte plötzlich bis in die äußerſte Ecke hinunter, wo 
der Brauer mit dem Kaufmann ängſtlich flüſterte. 5 

So verging Monat um Monat, der Frühling und der 
Sommer, und Anton konnte es ſich nicht verhehlen, daß bei 
dem Ebben und Fluten der Bewegung doch die tſchechiſche 
Geſinnung unter den Honoratioren langſam wuchs. Und 
gerade im Spätherbſt, als ſeine Fabrik ihn wieder ganz in 
Anſpruch nahm, wollten die Gerüchte nicht verſtummen, 
welche den Sieg der öſterreichiſchen Junker, Pfaffen und 
Slawen in nahe Ausſicht ſtellten. 5 

Es war an einem ſchönen friſchen Abend in den erſten 
Tagen des November, als ſich die Stimmung für die deutſche 
Ecke ſchon darin kenntlich machte, daß der Brauer kein deut⸗ 
ſches Wort ſprach, der Kaufmann ab und zu ins Herren⸗ 
ſtübchen ging, außer dem Bürgermeiſter auch der Adjunkt 
ausblieb und der Herr Kaplan bei Franz ein zweites Gläs⸗ 
chen Bier beſtellte. f f 

Es hatte noch nicht acht Uhr geſchlagen, als plötzlich 
Zaboj mit einem Zeitungsblatte in der Hand vom Ring her⸗ 
einſtürmte. Seine Augen leuchteten im feuchten Glanze. 

„Nieder mit den Deutſchen! Wir haben geſiegt!“ ſchrie 
er ſchon in der Tür. „Wir haben geſiegt, das Miniſterium 
iſt geſtürzt.“ 5 2 

Und mit geballter Fauſt ſchlug er das Zeitungsplatt 
gergde vor Anton auf den Tiſch, daß die Gläſer klirrten. 
Aus dem Herrenſtübchen erſchollen wilde Rufe, der Lehrer 
erſchien auf der Schwelle, fragte, hörte und ſtürzte Zaboj in 
die Arme, der Kaufmann küßte den Brauer. Petr ſprang 
auf den Tiſch, kreuzte die Arme und ſtieß ruckweiſe wilde 
Reden hervor, bis Zaboj ihn herunterriß, ſeine Stelle ein⸗ 
nahm und nun unter hellen Freudentränen erzählte: 

Das Miniſterium war geſtürzt, ein zuverläſſiger Kava⸗ 
lier „der zur Kirche hielt, hatte die Bildung der neuen Re⸗ 
gierung übernommen. Noch war kein tſchechiſcher Name 
für das neue Kabinett genannt, aber der Sieg war gewiß. 

Und Zaboj hob in ſtarker Bewegung beide Arme zur 
Decke empor und rief: 

„Herrgott! Herrgott! 
Rechte verholfen!“ 

Dann ſprang er mit einem Satze vom Tiſch herunter, 
ſchüttelte dem Kaplan die Hände, küßte ihn auf den Mund 


Endlich haſt du uns zu unſerem 


* 5 


und legte ſchluchzend feine Stirn auf die Schulter des Geiſt⸗ 


lichen, der ſchmunzelud dreinſchaute. er 

Die Deutſchen hatten ſich erhoben und ſuchten abſeits 
im Zeitungsblatt, ob ſich das alles beſtätigte. Es ließ keinen 
Zweifel. Die folgenſchwere Überraſchung ſtand da ſchwarz 
auf weiß und übte ihre Wirkung ſchon auf die Genoffen des 
Stammtiſches. 

Feindliche Blicke und feindliche Worte flogen zu ihnen 
herüber. Die alten Gegner brauchten ihren Haß nicht mehr 
zn verbergen und noch lauter ſchrien die bisherigen Herren 
von der Mittelpartei, ſo oſt Petr das Zeichen dazu gab: 
„Nieder mit den Deutſchen!“ Und einige rieſen es in deut⸗ 
ſcher Sprache. , 

Und jetzt begannen neue Gäſte in das Wirtshaus hin⸗ 
einzuſtrömen. Leute aus dem Volke, welche ſich ſonſt nie⸗ 
mals unter die Honoratioren gewagt hatten, kamen hinzu: 
Fuhrleute, Kleinhändler, der bucklige Schuſter war da und 
duzte den Brauer, und vom anderen Ufer waren ſogar die 
letzten Hinterſaſſen erſchienen und tranken dem Kaplan zu. 

Bald war die Stube voll von Meuſchen und die vier 
Deutſchen ſtanden unſchlüſſig, umdrängt von den höhnenden 
Feinden. Sie ſollten ihr Bündel ſchnüren, fie ſollten nach 
Amerika auswandern, rief man ihnen zu. Und ſchon ſtellte 
lich ein Fuhrmann drohend vor den Arzt hin und beſchimpfie 
ihn, weil er feinen alken Vater umgebracht hätte. Immer 
deutlicher war die Abſicht, die Deutſchen aus dem Wirtshauſe 
hinauszudrängen. Sie aber wichen nicht und es hätte tat⸗ 
ſächlich Streit gegeben, wenn ſie ſich nicht, der alte Pfarrer 
voran, ins Herrenſtübchen zurückgezogen hätten. 

Während ſie hier in Zorn und Sorge das Nächſte be⸗ 
ſprachen, tobte aus der großen Stube immer lauter und 
wüſter der Siegeslärm hinein. Plötzlich aber wurde es ſtill 
und eine parlamentariſche Verhandlung begann. Der Arzt, 
welcher die tſchechiſche Sprache in feinem Beruf erlernt hatte, 
erklärte, was vorging. Man beriet über die Art, wie der 
große Tag gefeiert werden ſollte. Der Borſchlag, ſich zu 
bewaffnen und die Deutſchen totzuſchlagen, wurde gemacht, 
aber doch nicht angenommen. Auch der Rat eines Achtund⸗ 
vierzigers, in bewaffneten Hauſen nach Prag zu ziehen, ſand 
feine Mehrheit. Petr wurde ſogar ausgelacht, als er den 
Antrag ſtellte, es ſollten auf Gemeindekoſten für jeden Ein⸗ 
wohner von Blatna nationale Koſtüme nach dem Muſter 
des ſeinigen angeſchafft werden. Aber der Kaplan drang 
durch, als er das Berdienft der Kirche um de nationale 
Sache hervorhob und die Anweſenden ermahnte, vollzählig 
und in feierlicher Ordnung zur Statue des heiligen Nepo⸗ 
muf zu ziehen und dem Schutzpatron des Landes für die 
Rettung zu danken. i 

Sofort feste ſich alles in Bewegung. Petr aber rannte 
durch das Haus treppauf treppab, ſchrie wie beſeſſen in 


einer Sprache, die niemand verſtand, und erſchien endlich 


mit vier Pechfackeln, die von irgend einem großen Leichen⸗ 


begängnis übrig geblieben waren. Die Fackeln wurden ent⸗ 


zündet und unter Abſingung des nationalen Heimatliedes 
ſetzte ſich der Zug, von Schritt zu Schritt wachſend, in Bewe⸗ 
gung. Voran gingen, zwiſchen den Fackelträgern, Zaboj, 
Petr und der Kaplan. 

Nun begaben ſich auch die Deutſchen vors Haus. Auf 
dem ſchlecht beleuchteten Platze fah man nur eine dunkle 
Maſſe ſich herunterbewegen und darüber rot beleuchtet die 
Rauchwolken der Fackeln ſich ballen. Aber deutlich klang 
die melancholiſche Melodie des flawiſchen Liedes herüber 
zu den vier Deutſchen, die unter einem offenen Bogen der 
Lauben düſter in die Nacht hinausblickten. 

„Das tft ſchon oft dageweſen,“ ſagte der Pfarrer, der 
die ſchweren Gedanken der übrigen erriet. „Auch diesmal 
wird das Fieber wieder niedergeſchlagen werden. Leider, 
leider iſt das kein gemütlicher Abend.“ 

Niemand antwortete. Der Zug mochte jetzt vor der 
heiligen Statue halten, denn der Feuerſchein bewegte ſich 
nicht. Langſam verhallte das Heimatlied. Plötzlich ertönten 
dumpf herüber andere, wildere Töne; das Trotzlied gegen 
die Deutſchen war angeſtimmt worden. Heftig und ſchnell 
klang es durch die Nacht, und mit bitterem Hohne ſprach der 
Arzt in deutſcher Sprache deu letzten Vers mit: 

„Tod und Hölle allen Feinden!“ 

Der Lehrer ſtampfte mit dem Juße und rief heftig: 


der Bürgermeiſter ſprach zum Volke. 


„Das iſt doch mal ein Lied! In unſern deutſchen Lieder⸗ 


kränzchen fingen wir immer noch von Liebe und Frühling 
und wundern uns, wenn wir dann plötzlich mit Dreſch⸗ 
flegeln angefallen werden. Ich möchte einen Preis ausfchreis 
ben laſſen für ſo ein deutſches Lied.“ 

„Wenn's beim Singen bliebe, wären die Tſchechen noch 
zu ertragen,“ meinte der Arzt. 

„Nu, nu!“ ſprach der Pfarrer begütigend. „Alle Men⸗ 
ſchen haben gleiche Rechte und wir beſonders in unſerem 
lieben Sſterreich müſſen uns hübſch vertragen lernen.“ 

„Nein,“ rief Anton und ballte die Fauſt gegen den 
Fackelſchein, der jetzt drüben im Dorf Blatna verſchwand. 
Er ſah hübſch aus, wie er jetzt, in überzeugter Begeiſter⸗ 
ung, Gedanken und Worte nachſprach, die er wohl jüngſt im 
Prager „Tagesboten aus Böhmen“ geleſen hatte. 

Er rief: 

„Nein, auch ich habe geglaubt, daß die Idee der Menſch⸗ 
heit höher ſteht als die Idee der Nationalität. Ich war 
ein Kosmopolit und bin bereit, es in friedlichen Zeiten 
wieder zu werden. Das aber iſt Krieg! Das iſt nicht mehr 
der allgemeine Kampf ums Daſein, der uns alle, auch ge⸗ 
gen unſern Willen, zur Härte und zum Egoismus zwingt, 
Nein, das iſt mehr, das iſt Krieg. 
wieder herauf, und noch lauter, noch feindlicher brüllen ſie 
ihren Schlachtgeſang. Sind wir denn Fremde hier, daß man 
uns mit Mord bedrohen darf? Sie wollen den Krieg, fie 
ſollen ihn haben! Und wenn man uns von oben in dieſer 
gerechten Sache nicht ſchützt, ſo wollen wir uns ſelber hel⸗ 
fen und in dieſem ſchweren Kampfe zuſammenſtehen, treu 
vereint, unerſchütterlich bis auf den letzten Maun!“ 

Und begeiſtert ſtreckte Anton den Freunden die Häude 
entgegen. Er fühlte ſich froh, wie der Arzt und der Lehrer 
einſchlugen. Der Pfarrer hatte ſich entfernt. 

Jetzt ertönte der Geſang näher und näher. Und plötz⸗ 
lich flutete das grelle Licht aus der engen Gaſſe wieder auf 
den Ringplatz und hinterher ergoß ſich der Menſchenſtrom. 

Die Schar war noch weiter angewachſen; einen ſolchen 
Menſchenhaufen hatte man in Blatna ſeit dem Tage nicht 
geſehen, da der gefürchtete Räuber Kotik gefangen worden 
war. Auch die Fackelträger waren jetzt zahlreicher, und 


Seht, da kommen fie” 


bei dem helleren Scheine war deutlich zu ſehen, daß auch 


Weiber ſich dem Zuge angeſchloſſen hatten. 

Man machte vor dem Rathauſe halt und fang dort fein 
Trotzlied ab. Wieder erklang es jo laut, daß man die 
Worte ſchon verſtehen konnte: „Tod und Hölle allen Fein⸗ 
den, Mord und Tod den Dentſchen.“ Plötzlich wurde es ſtill, 


konnten keinen Laut verſtehen, aber es war kein Zweifel, 
daß das Oberhaupt der Stadt nun doch Tſchechiſch ſprach 
und ſich der ſiegreichen Partei anſchloß. Denn ſtürmiſche 
nationale Hochruſe waren die Antwort auf ſeine Rede. 

„Slawa!“ tönte es laut. 

Ein ähnlicher Auftritt fand zwei Häuſer weiter vor 
dem Haufe der Bezirkshauptmannſchaft ſtatt. Hier wohnten 
die Beamten der Verwaltung und die Polizeiperſonen, auch 
ſie mußten ſich ergeben haben, denn die Rufe wollten kein 
Ende nehmen. 


Und näher rückte die Menſchenmaſſe, den Ringplatz 
herauf. Man vernahm durch das Singen und Schreien der 
Leute hindurch die dünnen Töne einer Harmonika, welche 
zum Marſche aufſpielte. Man hörte das Lachen der Spaß⸗ 
macher und unterſchied bereits die Stimmen der Frauen. 

Jetzt ſchürte der vorderſte Fackelträger feine Pechfackel 
auf dem Pflaſter. Und bei dem auflodernden Feuerſchein 
erkannte Anton die Menſchen, welche dem jubelnden Zuge 
vorauſchritten. 5 

Als erſter ging Petr. Er trug in feinen FJäuſten den 
alten Morgenſtern aus der Scheune des Svatopluk. Er 
hatte die Waffe erhoben, die wild drohend, blutig rot in dem 
flackernden Lichte blinkte. Petr ſelbſt gab ſich Mühe, unter 
feiner ſchweren Laſt heldenhaft auszuſehen, aber er erſchien 
doch nur wie ein unglücklicher Statiſt in einer heroiſchen 


Oper. 
(Fortſetzung folgt.) 
———— —— 


Die drei Deutſchen 


a 


Heinrich Sohnrey. 
Zu feinem 70. Geburtstage am 19. Juni. 
Heinrich Sohnrey iſt nicht nur ein Schriftſteller und 


Dichter, ſondern ein Program m, und das heißt: Län. 


liche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege. Dichter 
124 fon PH über den Wolken, nicht nur mit ihren 


Gedanken, ſondern auch mit den Perſonen und Geſtalten. 


ihrer Bücher und mit ihren Reſormplänen. Sohnrey aber 
ſteht mit beiden Füßen in der Wirklichkeit. Die Menſchen 
feiner Geſchichten leiben und leben in den Dörfern ſeiner 
Heimat. Das beſtätigen ſeine volkskundlichen Studien über 
zen Solling („Die Sollinger“ und „Tchiff tchaff toho!“) Und 
feine Reformen, die er mit ſeinem erſten, ſchriftſtelleriſch 
noch unvollkommenen Buche „Hütte und Schloß“ in eine 
Volkserzählung kleidet, hat er als Gründer und Geſchäfts⸗ 
führer des „Vereins für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimat⸗ 
pflege“ in die Tat umgeſetzt. 
und Reformer eine Einheit. 


Heinrich Sohnrey iſt ein Niederſachſe und ein Sonn⸗ 


tagskind. Am 19. Juni 1859 iſt er in dem Sollingdorf 
Jühnde, einige Stunden ſüdweſtlich von Göttingen, in der 
„Lindenhütte“, einem ſchlichten kleinen Bauernhauſe im 
Fachwerkbau, geboren. Da der Vater früh ſtarb, hatte 
Heinrich eine harte Jugend voller Arbeit und Entbehrun⸗ 
gen. In der Schule lernte er nicht viel. Als er konfirmiert 


wurde, konnte er nicht einmal ſeinen Namen richtig ſchrei⸗ 


ben — wegen des y am Ende. Aber der Jühnder Paſtor 
Gieſeke hatte die Begabung des Bauernjungen erlannt, 
Ihm war nicht nur Heinrichs außergewöhnliche Bibelkennt⸗ 
nis aufgefallen, ſondern auch, daß der Junge Verſtand hatte 
und lernbegierig war. So wollte er einen Lehrer aus ihm 
machen und brachte ihn ſelber um Pfingſten 1873 auf die 
Präparandenauſtalt. Sohnrey hatte freilich nicht viel Luft 
zum Lehrerberuſe, betätigte ſich viel lieber mit heimatlichen 
Geſchichten und Sagen und ſchrieb ſeine erſte Geſchichte. Um 
zum Brot zu kommen, wurde er dann doch Lehrer in dem 
Weperdorſe Nienhagen. Hier begann er mit Feuereifer 
Volkskunde zu treiben. Über ſeine äußere Erſcheinung und 
ſein Weſen als junger Lehrer gibt H. Weigand eine recht 
enziebende Darſtellung. Er ſchildert eine Lehrervereins⸗ 
ſitzung in Northeim wie folgt: „Wir waren noch nicht lange 
im Gange, als ſich die Tür ein wenig öffnete und durch den 
Spalt eine tiefe, etwas belegte Stimme rief: „Eintritt für 
Unbefugte geſtattet?“ — „Ah, Heinrich Sohnrey!“ tönte es 
wie aus einem Munde, und weiter: „Immer herein in den 
deutſchen Bund!“ Lachend trat er ein, ein Mann von mikt⸗ 
lerer Größe, mager, bleich von Geſicht, mit kräftigem dunk⸗ 
len Schnurrbart und dichtem dunkelblonden Haar. Er wohnte 
damals vorübergehend in Northeim. Ich ſah ihn immer 
an. Heiterkeit ſtrahlte ſein ganzes Weſen. Von da ab war 
ich fein äft und gern geſehener Gaſt, und die Stunden, die 
ich mit ihm verbrachte, waren immer geiſtige Erquickungs⸗ 
ſtunden. Für das Dorfkind iſt das Dorf die Heimat“, be⸗ 
tonte er eindringlich, und fo müſſe auch der Unterricht, be⸗ 
ſonders in der Geſchichte, immer an die örtlichen Volksüber⸗ 
lieferungen angeknüpft werden. Dabei kam es oft zu hitzi⸗ 
gen Gefechten, denn Sohnrey ſaß voll neuer Ideen und 
wußte ſie mit Beharrlichkeit zu vertreten. Für mich blieb 
der Freund immer ein Gegenſtand größter Bewunderung 
in ſeiner unerſchöpflichen, natürlichen Heiterkeit und ſeiner 
grenzenloſen Liebe zum Dorfe. Seine liebſten Gänge von 
bier aus waren immer in die benachbarten Dörfer: „Nieder⸗ 
ſächſiſches Volkstum ſtudieren“ nannte er das in feiner 
humorvollen Weiſe. 


Und wie wußte er die Dorfbewohner zu faſſen! Ich be⸗ 
gleitete ihn einmal nach dem Meierdorfe Nienhagen, dem 


z Bergloh“ ſeines Romans „Dubenkropps Heimkehr“, wo er 


ſeinerzeit Lehrer geweſen war ‚und vergeſſe den Tag und 


die Nacht nie. Jede Großmutter, die in der Haustür ſtand, 


ede Frau am Brunnentroge, jedes Kind an der Straße 


— angeredet und zu einem kurzen Schwätzchen ange⸗ 
en und aller Augen verfolgten ihn befriedigt, wenn er 
dete eine. Am Abend veranſtaltete der von ihm gegrün⸗ 
hieß Eslangverein zu ſeinen Ehren einen Sonderabend. Da 
n doch ann richvetter, Ludwigvetter, Kouradvetter“ uſw. 
An e bei aller Herzlichkeit und Freude eine zwar 
aber doch vorhandene Linie, die es nicht zu Aus⸗ 

Um zwei Nachts gingen wir heim; 

Freude getrübt.“ 7 


Noch einmal ver⸗ 


Da er aber ſeine literariſchen 
Neigungen mit dem Lehrerberuſe nicht vereinigen tonule, 


ſich zu und murde freier 


So beſteht zwiſchen Dichter⸗ 


Schriſiſteller. Nach einigen Fehlſchlägen wurde er Redakl⸗ 


teur in Freiburg. Hier entſtanden ſeine auſſehenerregenden 
Artikel über die Urſachen und Folgen der Landflucht. Es 
ſolgte die Gründung der Halbmonatsſchrift „Das Land“, 
Einflußreiche Männer, vor allem der Miniſterkaldirektor 
Dr. Thiel im Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium, 
wurden auf Sohnrey aufmerkſam, und fo kam er 1896 zum 
„Ausſchuß für Wohlſahrtspflege auf dem Lande“, der ſich 
ſpäter zu einem ſelbſtändigen Gebilde auswuchs und „Deut 
ſcher Verein für ländliche Wohlſahrts⸗ und Heimatpflege! 
genannt wurde. Sohnrey wurde Geſchäftsführer und ſuchte 
nun fein Ziel der Geſundung und Erſtarkung des Land 
volkes in fozialer, körperlicher und geiſtig⸗ſittlicher Ba 
ziehung zu erreichen. Außer ſeinen Volksbüchern („Frieden 
ſinchens Lebenslauf“, „Der Bruderhof“, „Verſchworen — 
verloren“, ſpäter „Philipp Dubenkropps Heimkehr“, „Die 
hinter den Bergen“, „Im grünen Klee — im weißen 
Schnee“ u a.) trugen die „Deutſche Dorſzeitung“, der „Dorf: 
kalender“, „die Landjugend“ und andere Zeitſchriften ſeine 
Gedanken ins Volk. Auf feine Anregung entſtand auch die 
„Dorfkirchenbewegung“, die in der von Paſtor Hans von 
Lüpke geleiteten „Dorfkirche“ einen viel beachteten lite⸗ 
rariſchen Mittelpunkt fand. Zur Erhaltung des Bauern⸗ 
ſtandes intereffierte Sohnrey beſonders die innere Kolo⸗ 
niſation. Dadurch wurde er auch ein eifriger Freund der 
Anuſiedlungskommiſſion. Ein Zeugnis dafür ift feine „Wan⸗ 
derfahrt durch die deutſchen Anſiedlungsgebiete in Poſen 
und Weſtpreußen.“ 8 
Wir können in dieſem kurzen Artikel nicht weiter auf 
die literariſchen und praktiſchen Arbeiten und Werke Sohn⸗ 
reys eingehen. Dafür weiſen wir “a ein Buch hin, das 
zum 70. Geburtstage bei der „Deutſchen Landesbuchhand⸗ 
lung“ in Berlin, auch einer Sohnreyſchen Gründung, ſoeben 
erſchienen iſt: Heinrich Sohnreyr Buch, ausgewählt 
und herausgegeben von Dr. Hans Rothhardt (Ganzln. 
4 M.). Nach einer biographiſchen Einleitung werden Koſt⸗ 
proben aus den verſchiedenen Werken Sohnreys gegeben, 
die Luſt zum Leſen der ganzen Bücher machen, außerdem 
einige Gedichte. Den Schluß bildet ein Verzeichnis ſämt⸗ 
licher Sohnreyſcher Schriften. a 
Wir grüßen Sohnrey zu ſeinem 70. Geburtstage mit 

den Worten, die ihm einſt Peter Roſegger zum 50. Geburts⸗ 
tage gewidmet hat: 

„Vom Land zur Stadt gehts abwärts, 

Von der Stadt zum Land ſtets aufwärts; 

355 95 as 3 5 heißt. en 

Ich grüße dich, treuer Führer“. 

Friedrich Juſt. 


Suggeſtion. 
Skizze von Ilſe E. Tromm. 


Drei Jahre lang hatte Frau Bergendal kaum ihr Zimmer 
verlaſſen. Es war licht und freundlich und lag auf der 
Gartenſeite des Hauſes. Im Sommer ſangen die Vögel 
in den Büſchen und Bäumen, und durch die offenen Fenſter 
ſtrömten Blumendüfte. Zur Winterszeit glich der ſchla⸗ 
ſende Garten mit feinen Eis⸗ und Schneekriſtallen einem 
Märchenbild. Von der Giebelſeite des Gutshauſes konnte 
man weit hinaus ſchauen über das Meer. Die Kranks 
jedoch liebte nicht das immerwährende Rollen der Wogen. 
Manchmal fuhren die Stürme wild daher, und das An⸗ 
prallen der Waſſer gegen die Schären und Klippen wurde 
zu einer unheimlichen Melodie, die ſie nervös machte. 
Friedvoll war es dagegen ſtets, in den kleinen umzäunten 
Garten zu ſchauen und alle Jahreszeiten in ihrem reichen 
Farbenwechſel kommen und gehen zu ſehen. 

Frau Bergendal wurde gehegt und gepflegt auf jede 
Weiſe. Man ertrug gern ihre Launen und den ungedul⸗ 
digen Ton, mit dem ſie ihre Wünſche äußerte. Ihr Herz⸗ 
leiden wurde mit jedem Tage ſchlimmer. und ſtändig ſprach 
ſie davon, wie erſehnt es ihr ſei, ſterben zu dürfen, um 


von ihren Qualen erlöſt zu werden. 


119 - 
Der älteſte Sohn der 7 7 beſuchte die Univerſität. 
Regelmäßig kamen feine Briefe, und die Mutter fand 
Troſt in ſeinen ermunternden Worten. Er berichtete da⸗ 
von, daß in der Stadt ein großes Krankenhaus mit allen 
modernen Einrichtungen ſei, das der leidenden Menſchheit 
zu Nutzen diene, und inftändig bat er die Mutter, ſie möge 
kommen und Rat und Hilfe bei den Arzten ſuchen. Da ſie 
aber ſchon ſeit längerer Zeit reſigniert hatte, verwarf ſie 
dieſen Gedanken vorerſt. Gewiß glaubte ſie ſchon, daß es 
für viele Kranke Möglichkeiten gäbe, wieder geſund zu 
werden, für fie jedoch beſtand keine Hoffnung. Der Sohn 
gab dennoch nicht nach und bat ſie immer wieder, wenig⸗ 
ſtens zu kommen und einen Arzt zu konſultieren. Merk⸗ 
würdigerweiſe ſchlugen des Sohnes ſtete Mahnungen 


felt Sure in ihrem Herzen, und eines Tages ent» 1 


chloß fie ſich, die Reiſe zu unternehmen. ; 

Die ganze Familie war erſchrocken, als fie von dieſem 
Plane hörte. Frau Bergendal befahl, alles zur Reiſe vor⸗ 
zubereiten, und Herr Bergendal verſuchte vergeblich, ſie 
von ihrem Beſchluß abzubringen. Auch ſeine Einwendung, 
daß ſie geradeswegs dem Tod in die Arme liefe, verfing 
nicht. Mußte ſie ſterben, ſo war es ganz gleichgültig, wo 
ſie ſtarb, entgegnete ſie trotzig. Der Tochter, die fie be⸗ 
gleiten ſollte, graute vor der Reife, 

Vernichtet von allen Anſtrengungen mußte die arme 
ge Bergendal in das Auto getragen werden, das fie zur 
Station bringen ſollte. Der ſchlechte Weg, der viele Stöße 
verurſachte, nahm ihre Kräfte, und die lange Eiſenbahn⸗ 

fahrt tat das ihre dazu, fie ganz aufzureiben MFrstich war 

man jedoch am Ziel. Der Sohn erwartete die Mutter am 
Zuge und hob ſie aus dem Abteil. Der kurze Weg zum 
Arzt koſtete 5 Anſtrengungen. Mühſam ſtieg 
Frau Bergendal die drei Treppen empor, die zu des 
Arztes Wohnung führten. Den Lift anzuwenden weigerte 
ſich ſich entſchieden. Sie hatte ſchreckliche Geſchichten gehört 
von Leuten, die in den Aufzügen zerquetſcht worden waren 
oder von anderen, die aus großer Höhe herabgefallen und 
zerſtückelt waren. Nein, ſolchen Möglichkeiten ſetzte ſie ſich 
gewiß nicht aus. 


Der berühmte Arzt empfing Frau Bergendal mit auf⸗ 
gekrempelten Rockärmeln, wie ein Metzger. Sein robuſtes, 


Geſicht verriet keine Spur von Mitleid. Er unterſuchte ſie, 
bohrte darauf ſeine ſcharfen, durchdringenden Augen in die 
der Patientin, und Frau Bergendal, die auf des Arztes 

„Diagnoſe wartete, wie ein Verbrecher auf ſein Todesurteil, 
begann zu zittern und zu beben. 

„Meine beſte Frau Bergendal“, ſagte der Arzt, „Sie 
ſind nicht krank! Ich verſtehe nicht, warum Sie mich auf⸗ 
geſucht haben. Was ſagten Sie? Ihr Herz? Unſinn. Ihr 

Herz iſt friſch und geſund. Sie haben keine Bewegung ge⸗ 
habt. Sie haben weder eſſen noch trinken wollen. Sie 


haben nicht gearbeitet und ſind nicht durch Wind und Wet⸗ 


ter gelaufen. Reiſen Sie nun heim und holen Sie alles 
nach. Mehrere Stunden täglich müſſen Sie draußen ver⸗ 
bringen. Des Abends früh ins Bett und Morgens früh 
heraus, ſo werden Sie ſtark und geſund.“ 

Frau Bergendal traute ihren Ohren nicht. Plötzlich 
erhob fie ſich, tat ein paar ſchnelle Schritte auf den Arzt 
zu und reichte dieſem die Hand. Als ſie ſich 
Treppenhaus ſah, ging ſie hinunter wie ein geſundender 
Menſch, der niemals von Herzleiden geſprochen Hatte, 

„Kommt nun, Kinder! Wir wollen ſehen „daß wir To 

raſch wie möglich nach Hauſe kommen. Ich habe ſo viel 
zu tun. Wie froh bin ich über meine Geſundheit! Ich 
danke dir, mein Junge, daß du nicht nachgelaſſen haſt, mich 
zu bitten, herzukommen. Nun ſehne ich mich nach dem 
Meer und nach dem Sturm da draußen ...“ 
8 Als Frau Bergendal des Arztes Sprechzimmer vers 
laſſen hatte, lachte der Doktor herzlich auf, ſo daß die 
Krankenſchweſter, die an den Inſtrumenten zu tun hatte, ver⸗ 
wundert aufſchaute. 3 

„War jene Dame wirklich nicht krank, Herr Doktor?“ 

„Natürlich war ſie krank, aber was konnte es ihr 
nützen, wenn ich es ihr beſtätigt hätte? Meine Worte 
haben ihr geholfen. Sie hat nun Selbſtvertrauen. In 
einem Fall wie dieſem iſt Suggeſtion die beſte Medizin.“ 


Frauenhände. 
Ihre Schönheit und ihre Macht. 


Von den ſchönen Händen ſchöner Frauen iſt oft in Bü⸗ 
chern und Gedichten die Rede, und man muß in zer Tat 
ſagen, daß eine gutgeformte und gutgepflegte Frauen hand 

ein recht erfreulicher Anblick iſt. Sie iſt meiſt zierlicher und 
zarter und in ihren Formen harmoniſcher als die Männer⸗ 
hand, und wie maleriſch heben ſich z. B. auf alten Bildern 
die weißen, ſchlanken Finger einer Madonna von dem kräf⸗ 
tigen Grün oder Blau ihres Gewandes ab! 


Kein Wunder alſo, daß wir Frauen uns freuen, wenn 
die Natur uns gut geformte Hände gab, und daß wir Män⸗ 
gel durch ſorgfältigſte Pflege zu verbeſſern ſtreben. Aber 
gerade dieſe Pflege iſt unſer Schmerzenskind; denn wenn 
ſie einerſeits heute nahezu eine Wiſſenſchaft und eine Kunſt 
geworden iſt, für die man die verſchiedenartigſten Werkzeuge 
und ſogar eigene „Werkſtätten“ hat, jo iſt es auch anderer⸗ 
leis gerade für die Durchſchnittsfrau, die tüchtig im Haus⸗ 
dalt oder in Erwerbsarbeit mit zufaſſen muß, oft recht 


wieder im 


schwierig, ſeloſt eine beſcheidene Handpflege durchzuführen. 


Wie manche Frau mag da betrübt die zarten Finger einer 
glücklicheren Geſchlechtsgenoſſin mit den eigenen, hartge⸗ 
arbeiteten vergleichen und denken: „Ach, hätte ich doch auch 
ſolche „Lilienfinger!“ 

Sie mögen ſich tröſten: Arbeitsſpuren an Frauenhänden 
ſind Ehrenzeichen, deren ſich niemand zu ſchämen 
braucht — und um die ſammetweichen Nichtstuerpfötchen 
mit den langen, blinkenden Nägeln ſollte die tätige Haus⸗ 
frau niemanden beneiden! 

Aber fie möge ſich auch klarmachen, daß eine Arbeits⸗ 
haud trotzdem gepflegt und äſthetiſch befriedigend 
ausſehen kann, und daß dies mit geringer Mühe und ein⸗ 
fachen Mitteln zu erreichen iſt. Das erſte Erfordernis hier⸗ 
zu iſt, daß man es tunlichſt vermeidet, Staub- oder Schmutz- 
teilchen ſich in den Poren und in den feinen Rillen z. B. 
der Innenhand erſt feſtſetzen zu laſſen. So ſollte man beim 
Staubwiſchen ſtets Handſchuhe tragen, wenn man es nicht 
vorzieht, dasſelbe durch das viel rationellere „Abledern“ 
(d. h. Abreiben der Möbelſtücke uſw. mit einem“ in kaltes, 
bezw. lauwarmes Waſſer getauchten, feſt ausgewrungenen 
Waſchleder) zu erſetzen. (Unſer Staubwiſchen, wie es ge⸗ 
meiniglich betrieben wird, iſt nämlich die zweckloſeſte Sache 
von der Welt!) — Wenn man Kartoffeln ſchält oder Gemüſe 
putzt, ſollte man beides vorher waſchen, und wenn man 
eingerußte Töpfe zu reinigen hat, ſollte man vor dem 
eigentlichen Scheuern den Hauptſchmutz durch trockenes Ad: 
reiben mit zuſammengeballtem Zeitungspapier entfernen. 

Für das Geſchirrwaſchen bedient man ſich zweckmäßig 
eines breiten, weichen Aufwaſchpinſels, der es uns erſpart, 
mehr als unbedingt nötig in das fettige Waſſer zu greifen, 
ſowie geeigneter Bürſten, und man ſorgt auch im Jntereſſe 
75 — Handpflege für reichlich klares Waſſer zum Nach⸗ 
pülen. 

2 Überhaupt muß jeder Schmutzarbeit eine ſofortige 
gründliche Handſäuberung mit heißem Waſſer, dem man 
eine Kleinigkeit Soda beifügt, folgen; das beliebte ſchnelle 
Abſpülen unter dem Leitungshahn hat wenig Zweck. 

Das beſte Mittel, die Hände auch bei täglicher Küchen⸗ 
und Hausarbeit weich und geſchmeidig zu erhalten, iſt eins 
mal wöchentlich ein länger ausgedehntes Seifenwaſſerbad; 
mit anderen Worten: Wenn die Hausfrau vielleicht nicht 
immer ihre ganze Wäſche eigenhändig beſorgt, ſo ſollte ſie 
doch mindeſtens jede Woche eine „kleine Wäſche“ (Taſcheu⸗ 
tücher, Servietten, Bluſen oder dergl.) veranſtalten, die 
ein etwa halbſtündiges- Hantieren in warmer Seifenlauge 
nötig macht. Zweckmäßig reibt man dann die Hand abends 
vorm Schlafengehen mit einer Miſchung von Glyzerin, 
Arnikatinktur (in Apotheken und Drogerien erhältlich und 
Zitronenſaft zu gleichen Teilen ein und wiederholt dies 
nach jeder gründlicheren Waſchung. Man wird erſtaunt 
ſein über die gute Wirkung. 

So wäre geſchildert, was man tun kann, um auch die 
arbeitgewöhnte Hausſrauenhand anmutig und gepflegt er» 
ſcheinen zu laſſen. (Daß man ſelbſtverſtändlich die Finger⸗ 
nägel kurz hält, ſchon aus Gründen der Hygiene, fei wohl 
hier nur der Vollſtändigkeit halber erwähnt). Es bleibt 
nun noch übrig, dem oft ans Zaubern grenzenden Walten 
einer ſolchen geſchickten und gepflegten Hand einige Worte 
zu widmen 

e ſind die Lobſprüche, die flinken und zarten 
Frauenhänden galten und gelten, und es gibt ſicher wentge 
Menſchen, die nicht einmal z. B. die wohltuende Wirkung 
lindernder Pflegerinnenhände geſpürt haben. — Mutter⸗ 
händen wohnt beſondere Segenskraft inne, das wiſſen wir 
alle, und wer beſchreibt das Fluidum, das dem Liebenden die 
Berührung der geliebten ſchlanken Mädchenfinger über⸗ 
mittelt? . 

Groß iſt die Macht, die Frauenhände haben, Ber 
worrenes zu ſchlichten, und neue, zarte Fäden zu ſpinnen. 
Groß iſt aber auch ihre Macht, Not, Leid und Tränen — 
vielleicht nur in gedankenloſem Tändeln, vielleicht in Ver⸗ 
ſchwendungsſucht oder in Luſt an der Intrige — zu ſtiften, 
wie unzählige Beiſpiele aus der Geſchichte beweiſen. 

Laßt uns deshalb dieſe unſere Macht ſo wenig vergeſſen 
wie die uns daraus erwachſende Verantwortung und 
Pflicht! Und glücklich einſt diejenige von uns, deren Grei⸗ 
ſinnenhände Kinder und Enkel liebevoll und dankbar lieb⸗ 
koſen in dem Gedanken: 4 


Wieviel Gutes hat dieſe liebe, alte Hand getan!“ 
H. E. 
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